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wird das Geld wicht angefehen, und manch ein übermüthiger Junge hat fich fchon die

Gigarre mit Banknoten angezündet oder dieje beim Tanze den Miurfifanten nım jo vor

die Füße geworfen, als wüchjen fie wie Tannenzapfen.

Bei jolchen Gelegenheiten geht auch bisweilen alles ernfte Wejen verloren. Sonft gut-

mithig und friedfertig, jest e$ dann gegenfeitige Necfereien, Sticheleien, Spottlieder u. j.w.,

bejonders wenn das junge Mannsvolf in „Nuden“, das ift in Notten aufeinander trifft.

Nicht fange währt es, und man fümmt vom Wort zur That. Bierkrüge befommen Flügel,

Bänke und Stühle müfjen Kittel Kiefern, oder man geht mit Raufeifen, Stoßringen umd

Meffern aufeinander [os — es beginnt eine jolenne Schlägerei; Blut fließt hier und dort,

ja jelbft Todte hat man jchon manchmal hinweggetragen, Bejonders der heigblütigere

Inmviertler, der Biertrinker, ift um feiner Raufluft willen befannt; der ruhigere „Landler”,

der Moftmenjch, greift jeltener zu jolch improvifirten Waffen.

Man hat dem Dberöfterreicher, bejonders dem oberöfterreichiichen Bauer, nicht

jelten hochgradigen Egoismus vorgeworfen. Nicht immer mit Unrecht. Aber er hat auch

jeine Ideale, fiir die er mit Begeifterung Gut und Blut hingibt. „Gott und Religion“,

„Kaifer und Vaterland“ — nicht blos das eigene „LYandel“, jondern das große diter-

reichiiche Vaterland — das find ihm Worte von hellem Klang und dieje finden jederzeit

lauten Wiederhall in der Bruft eines rechten Oberöjterreichers. Wer ihm dieje Sdeale

angreift, der fan es gründlich mit ihm verderben. Kunft und Wiljenschaft haben von

altersher zahlreiche Sünger in Oberöfterreich gefunden, und groß find die Werke, welche

fie auf diefem Gebiete gejchaffen. haben — lautiprechende Zeugen für die Geiftesvorziige

des trefflichen Volkes. Das jchöne Land und das herrliche Volk find einander werth!

Zur VBervollftändigung des Bildes, das wir von den Bewohnern Dberöfterreichs

zu entwerfen juchten, wollen wir uns auch noch um die üblichen Kleidertradhten

umfjehen, umjomehr, da das Sprichwort „das Kleid macht den Mann“ nicht ohne alle

Wahrheit ift. Dabei jehen wir ab von den höheren Kreifen der Gejellichaft, die jich nad)

dem Miode-Sournal vom Barijer Stleiderfünftler oder von der Mopdijtin ihr Gewand

machen lafjen, und jchenfen unjere Aufmerfjamfeit den unteren, breiteren Schichten des

Volkes. Auch bei diejem hat die Kleidertracht ihre Geschichte und es wäre der Weithe werth,

derjelben vom germanichen Urcoftimw, dejjen Einfachheit uns Taeitus jo anjchaulich

jchildert, bis zur Solidität dev Gewande in den Zeiten Slarl des Großen umd von der

wunderlichen Gecenhaftigfeit der Bauerntracht in jenen Tagen, da der Sohn des Meiers

Helmbrecht lebte, bis in die Zeiten zu folgen, da durch den Einfluß Spaniens und Tranf-

reichs auch der oberöfterreichiiche Bauer jeine Sleider zuerjt nach jpanischer, dann nad)

frangöfiicher Manier umzugejtalten für gut fand, woraus endlich die Volfstracht unferer

Tage fic) entwidelte. Doch das wirde ung zu jehr in die Weite und Breite führen. Wir


